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Eins

Meetings. Briefings. Strategy-Workshops. Was für eine Woche! Auch die schicken englischen Bezeichnungen ändern nichts daran, dass fünf Tage hinter mir liegen, in denen ich mehr bullshit (auch ein schönes englisches Wort) hören musste, als für einen Menschen gut sein kann. Und dann gab es auch noch Fön, jenes Wetterphänomen, bei dem in München die Temperaturen blitzartig steigen und die allgemeine Stimmung ins Bodenlose sinkt.

Einziger Lichtblick: Freitagabend. Boys’ Night Out. Die Tatverdächtigen sind wie immer dieselben: Uwe, Bert und ich. Drei Freunde Mitte 30, die es sich leisten können, einen ganzen Abend lang mit vollem Einsatz zu trinken. Bis zum nächsten Morgen jedenfalls, wenn ein Blick in den Spiegel beweist, dass man mit Geld zwar viele Gin Tonics kaufen kann, den Neben- und Nachwirkungen aber trotzdem schutzlos ausgeliefert ist.

Wir sehen gut aus, wir sind erfolgreich und smart. In einer Kontaktanzeige würden wir uns so beschreiben: „Fühle mich in Jeans und Smoking gleichermaßen wohl.“ Wir haben tolle Jobs (zugegeben, das variiert nach Tagesform) und Geld genug (was durchaus abhängig vom Tag des Monats), um im zickigsten und schwulsten Fitnessclub der Stadt zu schwitzen und beim entsprechenden Herrenausstatter zu shoppen. (Rein theoretisch jedenfalls: Uwe trainiert, Bert kauft ein und ich leiste beiden gelegentlich dabei Gesellschaft). Wir hören die richtige Musik und haben die perfekte Balance zwischen natürlicher Männlichkeit und relaxtem Snobismus gefunden. Kurz: Wir sind genau die Männer geworden, von denen wir mit 21 Jahren geträumt haben.

Da gibt es nur einen Haken: Die Kinder, die sich heute in dieser Altersklasse bewegen, stehen auf andere Dinge. In drei einfachen Worten ausgedrückt: Nicht. Auf. Uns. Wir sind ihnen deswegen nicht böse.

Wir hassen sie ganz einfach.

„Der da hinten“, zischt Bert und nickt in Richtung eines 25jährigen in der obligatorischen Uniform aus tiefsitzender Jeans, hochgezogener Boxershorts und Poloshirt mit hochgestelltem Kragen, „der ist so dünn, der hat seine Organe wahrscheinlich schon zu Lebzeiten für die Wissenschaft gespendet.“

„Den daneben finde ich noch schlimmer“, erklärt Uwe und nickt zu Hungerhakens Begleiter hinüber, der die tiefsitzende Jeans mit einem hervorblitzenden Calvin-Klein-Unterhosenbund und einem hautengen Shirt kombiniert, bei dessen Anblick ich aus den verschiedensten Gründen Atemnot bekomme. „Hängt nonstop im Body & Soul an der Donnersberger Brücke rum und trainiert von morgens bis abends.“

„Gut, dass wir das nicht mehr nötig haben!“, seufzt Bert.

„Haben wir nicht?“, frage ich.

„Nein. Wir brauchen keine perfekten Körper mehr. Wir haben Charakter.“ Er ignoriert meinen zweifelnden Blick und fährt fort: „Der da an der Theke, der hat … Hm … Was meint ihr – wie viel Körperfett hat der noch?“

„Zehn Prozent?“, vermute ich.

„Darf ich unterbieten?“, grinst Uwe.

„Na, da seht ihr es“, erklärt Bert. „Wenn man das Essen sowieso aufgibt, wozu dann den Körper weiterhin mit Magen und Darm belasten? Weg damit! Nicole Kidman hat’s vorgemacht: Du kannst schließlich nie zu reich oder zu dünn sein.“

„Mit einem Unterschied“, werfe ich ein. „Die Kidman ist eine Frau. Und das da“, ich deute in Richtung des Knaben, „ist es nicht.“

„Noch nicht“, gibt Uwe zu bedenken. Wir lachen und stoßen mit unseren Biergläsern an.

„Wo sind nur die Mä-hä-hänner hin“, singt Bert leise vor sich hin, „wo sind sie geblie-hi-bän?“ Er seufzt und deutet in die Runde. „Nein, mal im Ernst. Seht euch um: Es ist Freitagabend. Das Wochenende steht vor der Tür! Gut, wahrscheinlich muss man schon dankbar sein, dass überhaupt noch jemand ausgeht und nicht nur noch per Internet auf die Pirsch geht. Aber eins sage ich euch: Noch vor fünf Jahren hätten wir hier schon vor dem ersten Bier klarmachen können, welchen Kerl wir uns später mit nach Hause nehmen. Und heute?“ Er macht eine dramatische Pause. „Kinder, die ihr Coming-out zwischen zwei Aerobickursen hatten, Madonna für Britney Spears’ Mutter halten – und uns für altes Eisen.“ Er fährt sich mit der Hand über die blondgebleichten Stoppelhaare. „Ich frage euch: Wollen wir so was?“

Uwe und ich folgen seinem Blick, mustern die anderen Gäste –  und bleiben beide an einem Typen hängen, der lässig an der Bar lehnt. Hinter ihm flackern auf einer Leinwand Pornofilme, für die The Pub bekannt ist, und man könnte meinen, er würde nur auf seinen Einsatz warten: groß, offensichtlich durchtrainiert, sonnenbraune Haut, kurze schwarze Haare, ein Goatie und zwei stramme Brustwarze, die sich gegen das enge weiße T-Shirt stemmen. Um es auf den Punkt zu bringen: lecker!

„Ja, definitiv!“, antworten wir daher zeitgleich wie aus der Pistole geschossen. Einen Moment lang sehen wir uns verblüfft an, um dann in schallendes Gelächter auszubrechen. Bert spielt für zwei Sekunden den Genervten, aber schließlich stimmt er ein.

„Nein, jetzt mal im Ernst – ich verstehe, was Bert meint“, sagt Uwe, nachdem wir uns beruhigt und unsere Biergläser wieder einen Schluck mehr geleert haben. „Wir sind vielleicht noch nicht so alt, wie wir noch werden, aber definitiv auch nicht mehr so jung, wie wir mal waren. Könnt ihr euch vorstellen, dass es mit so einem Bubi Spaß machen würde? Der nicht mehr zu bieten hat als seinen Knackarsch?“

Ich mustere Uwe so unauffällig wie möglich aus dem Augenwinkel – und kann ihn mir mit dem Pornoadepten sehr gut vorstellen. Uwe ist 180 Zentimeter groß, geht zweimal die Woche ins Fitnessstudio, jeden Sonntag sechs Kilometer im Hallenbad schwimmen und hat daher einen harten, wohldefinierten Körper. Seine dunklen Haare trägt es kurzrasiert, was seinen schmalen, aber sehr maskulinen Kopf betont. Wenn er abends ausgeht, verzichtet er auf seine Brille und lässt seine blauen Augen durch Kontaktlinsen blitzen.

Uwe arbeitet bei einer Versicherung und prüft Schadensfälle. Warum er dabei immer einen Anzug in gedeckten Farben anhaben muss, kann er auch nicht sagen. Allerdings gehört Uwe zu den Leuten, die in dezentem Nadelstreifen durchaus scharf aussehen. Heute trägt er eine einfache blaue Jeans und ein weißes Hemd, was ebenfalls spießig aussehen könnte, es aber nicht tut.

Obwohl Uwe oft abgeklärt und vernünftig wirkt, ist er eigentlich ein kleiner Junge, der voller spontaner Ideen steckt. Er ist schlagfertig, schnell, sieht Lachen als seine Lebensaufgabe an und kann dabei brutal ehrlich sein. Wenn er kein Interesse an jemandem hat, lässt er ihn das deutlich spüren; wenn er einen mag, hat man in seiner Gegenwart das Gefühl, dass ständig die Sonne aufgeht. Manchmal nenne ich Uwe meinen Peter Pan – der Junge, der nicht erwachsen wird. Und das auf eine sehr kernige, männliche Art.

Bevor jemand fragt: Ja, ich war mal in ihn verliebt. Ein kleines bisschen jedenfalls. Als ich Uwe das erste Mal sah, trug er ein Lächeln im Gesicht – und sonst nichts. Was nicht ungewöhnlich ist, wenn man sich in der Deutschen Eiche, einer schwulen Sauna, kennen lernt.




  



Zwei

Unter der Dusche hatte ich Blickkontakt mit einem kleinen Blondschopf, der mich interessierte musterte. Scheinbar stand er auf Männer, die knapp 1,90 groß sind, kurze dunkle Haare auf Kopf und Brust haben und denen in guten Momenten eine entfernte Ähnlichkeit mit dem jungen Bruce Willis nachgesagt wird. Ein Vergleich, über den ich mich nie beschwert habe. Til Schweiger wäre mir peinlich. Bruce geht schon klar.

Von den Duschen führten drei Stufen in einen gefliesten, hellerleuchteten Gang. Auf der rechten Seite ging es zur Trockensauna und zum Dampfbad; auf der linken Seite blubberte ein großer Whirlpool, in dem ein paar Kerle mit hungrigen Augen warteten. Als ich hineinstieg, kam ich mir vor wie ein Missionar, der von Kannibalen in die Suppe geworfen wird.

„Hi“, grinste ich in die Runde. Keine große Reaktion, wenn man von einigen möglichst desinteressierten, dabei aber offensichtlich interessierten Blicken auf meinen Schritt absieht. Wie Krokodile, die sich noch nicht entschließen können, ob sie sich auf die Jagd machen sollen. Ich widerstand dem Reflex, die Beine übereinander zu schlagen, um meinen nicht ganz so kleinen Freund in Sicherheit zu bringen.

„Hallo“, sagte eine Stimme neben mir; der kleine Blonde war mir  gefolgt. Er saß auf dem Rand des Whirlpools und sah auf mich hinunter. „Du warst gerade so schnell weg, da konnte ich mich nicht mal vorstellen.“ Er strahlte mich an.

Na super, dachte ich. Einer, der reden will. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Nicht, dass ich prinzipiell etwas dagegen hätte, aber in Taxis steige ich schließlich auch nur ein, um irgendwohin zu kommen, und nicht, um mir die Lebensgeschichte des Fahrers anzuhören. In die Sauna gehe ich, um für 17 Euro ein Handtuch und die Chance auf zwei, drei nette Ficks zu bekommen. Nett plaudern konnte ich auch anderswo.

„Bist du oft hier? Ich habe dich, glaube ich, noch nie gesehen“, plapperte der Blonde ungerührt weiter. Er war eigentlich ziemlich süß: klein, schlank, mit einem festen, nahezu haarlosen Körper – abgesehen von der dunklen Ameisenstraße, die sich verführerisch von seinem Bauchnabel abwärts schlängelte und unter dem Handtuch verschwand.

Die anderen Typen im Pool musterten ihn unverhohlen: eine dicke Tunte mit wulstigen Lippen und Akne, ein muskelbepackter Südländer mit leicht vorstehenden Zähnen und ein Rothaariger, der mein Vater hätte sein können. Dieser griff wenig unauffällig zwischen seine Beine, brachte seinen Schwanz in Habachtstellung und räusperte sich nachdrücklich. Zumindest eins der Krokodile schien also beschlossen zu haben, dass es Zeit für den Angriff wurde.

Ich brauchte nur eine Sekunde, um mich zu entscheiden.

„Willst du reden – oder rüber?“, fragte ich den Blonden. Der grinste breit und stand auf.

Vor der gläsernen Tür zur Dampfsauna streifte er sich das Handtuch ab und warf es über einen der weißen Plastikhaken. Seine Pobacken waren klein und rund; bei jedem Schritt wippten sie ein bisschen, als wollten sie mich heranwinken. Ich streckte meine Hand aus und griff nach der linken Backe. Glatt und knackig, aber nicht zu fest; keine dieser durchtrainierten Melonen, mit denen ich noch nie viel anfangen konnte. Der Blonde grinste mich über die Schulter an. Dann öffnete er die Dampfraumtür und wir gingen hinein.

Sofort umschloss mich die Wärme wie ein samtiger Mantel. Im Vorraum gab es, hinter einer halbhohen Trennwand, eine kalte Dusche; direkt vor uns luden große Stufen zum Verweilen ein – und dazu, das Angebot abzuchecken, das unermüdlich in den Dampfraum hineinströmte und meist kurze Zeit später wieder zurückkam.

„Vorher duschen?“, fragte der Kleine.

„Ficken und dann weitersehen.“

Meine Stimme war dunkler als sonst. In meinem Magen kribbelte es. Es gibt wenig, was ich so sehr liebe wie dieses Spiel, bevor man zur Sache kommt: sich kantig geben, den Supermacho raushängen lassen. Wenn ich mit Freunden ein Eis essen gehe, lache ich gerne laut, mache alberne Witze und imitiere Sylvie van der Vaart. Wenn ich ficken will, springt mein Autopilot auf die Einstellung Echter Kerl.

Der gekachelte Dampfraum war langgezogen; an der Seite sorgten in regelmäßigen Abständen metallisch glänzende Trennwände für Sichtschutz. Ein Dunstschleier hing im Halbdunkeln. Es roch schwach nach ätherischen Ölen und stärker nach schweißnassen Männerkörpern, die vor mir auftauchten und wieder verschwanden; kurze Ahnungen von Gesichtern, flüchtigen Blicken, Körpern, wippenden Schwänzen. Ich ging langsam durch den Raum, folgte dem Kleinen. Wir mussten ein paarmal stehen bleiben, wenn sich eine schemenhafte Gestalt an uns vorbeischob, und hin und wieder eine Hand fortstoßen, die sich zu aufdringlich zwischen unsere Pobacken oder Beine schieben wollte. Mein Schwanz, der wie immer anfangs schüchtern und schrumpelig gewesen war – nach all den Jahren Erfahrung machte mich das Betreten einer Sauna immer noch nervös – baumelte nun entspannt und dick vor meinen Schenkeln. Der Schweiß, der mir zuerst nur in feinen Perlen auf die Stirn getreten war, lief nun wie eine warme Hand meinen Rücken hinunter und zwischen den Pobacken hindurch.

Jede der Nischen, in die man sich stellen konnte, schien besetzt zu sein. Die Deutsche Eiche an einem Samstag um halb eins: Wenn die schwule Szene eine große Familie ist, war dies ihr beliebtestes Ausflugsziel. Allerdings spielten hier die lieben Kleinen nicht mit ihren Förmchen, sondern ihren Vätern und Brüdern. Ich hörte schweres Atmen und ein nasses, schmatzendes Geräusch, das meinen Schwengel zum Schwellen brachte – irgendwo bekam hier jemand einen geblasen. Und es wurde Zeit, dass das Jungchen vor mir auch damit anfing.

Wir waren am Ende des Raums angelangt. Der Kleine drehte sich um. Zum ersten Mal sah ich mir sein Gesicht, so gut es im Halbdunkel ging, genauer an. Nett. Schöne Lippen. Stuppsige Nase. Und ein leicht dümmlicher Gesichtsausdruck. Na ja, schoss es mir durch den Kopf, mal für Zwischendurch …

„Wollen wir woanders hingehen?“, fragte er unangebracht laut, was mich leicht abtörnte; in einen Dampfraum darf man meiner Meinung nach schreien, wenn man kommt, sollte ansonsten aber jedem Anwesenden die Illusion von Ungestörtheit lassen. „Hier ist alles voll.“

„Wenn ich gehen will, sage ich dir das schon“, knarzte ich ihn leise an. Rechts ging es in einen kleinen Raum mit einer weiteren Dusche; auf der anderen Seite gab es ein bisschen Platz. Das würde gehen.

Ich drückte den Kleinen nach links, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Der Anblick der weißen Kacheln und seinem von einer leichten Schweißschicht bedeckten Körper davor schossen mir wie ein Stromschlag direkt in die Eichelspitze. Ich drückte mich gegen ihn, genoss das Gefühl, seine nackte Haut auf meiner zu spüren. Ich musste leicht in die Knie gehen, um mit ihm auf einer Höhe zu sein, und spürte, wie meine Brusthaare an seinen bloßen Brustwaren rieben. Mein Schwanz war inzwischen hart und drückte an seinen Bauch; zwischen meinen Beinen konnte ich spüren, wie sich auch sein Ding langsam aufrichtete.

Ich ließ meine Hände an seinen Flanken hinauf wandern, schob sie nach hinten und packte seine niedlichen Backen. Sie fühlten sich verdammt gut an, und als ich sie mit einem Finger teilte und tief durch die Spalte strich, atmete der Kleine deutlich lauter.

„Okay“, flüsterte ich in sein Ohr, „davon später mehr.“

Ich ließ seinen Arsch los und nahm mir die Nippel vor. Für eine Sekunde enttäuschten sie mich, denn sie waren klein, kaum größer als ein Centstück. Trotzdem begann ich sie feste zu kneten – und hart waren sie gar nicht mehr so schlecht. Der Kleine stöhnte. Ob ich zu grob war, oder ob ihn das gerade anmachte, konnte ich nicht entscheiden. Es interessierte mich auch nicht besonders.

Sein Schwanz war inzwischen fest und lang, und ich spürte, wie er an meinen Sack drückte. Ich rieb mein Gesicht an seiner feuchten Schulter, wanderte mit der Zunge über seinen Hals hinauf, zog eine Spur an seinem Kinn vorbei über seinen Kieferknochen und ließ sie für eine Sekunde sein Ohr necken.

„Küsst du?“, flüsterte er mit zittriger Stimme.

„Wenn ich will“, raunte ich, packte seinen Kopf mit beiden Händen, drehte sein Gesicht zu mir und … sah ihn an.

What the f…

Er hatte die Augen geschlossen und den Mund geöffnet. Ziemlich weit offen. Er sah ein bisschen aus wie ein Vogelbaby, das gefüttert werden wollte. Eine kalte Dusche hätte nur wenig abkühlender auf mich wirken können.

Ich war unentschlossen. Der Kleine war heiß, fühlte sich gut an, aber der dümmliche Gesichtsausdruck, der mir vorher aufgefallen war, und der aufgerissene Mund gingen leider gar nicht.

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, einfach zu gehen. Dann aber siegte meine noch nicht ganz verklungene Geilheit. Er wollte also den Mund aufreißen?

Dann sollte er es tun.

Ich trat einen Schritt zurück, legte ihm dabei die Hände auf die Schultern und drückte ihn kräftig nach unten. Der Kleine gab einen verdutzten Laut von sich, ging aber sofort in die Knie. Ich legte ihm die linke Hand unter das Kinn und drückte seinen Kopf hoch. Ihn vor mir kniend zu sehen war ein verdammt guter Anblick. „Na los“, sagte ich. Dann packte ich meinen Ständer mit der rechten Hand und drückte ihn fest gegen seinen nun entzückend zusammengepressten Schmollmund.

Der Moment, wenn ich meinen Schwanz zum ersten Mal in einen fremden Mund schiebe, ist unbeschreiblich. Der Kleine schien zu ahnen, wie ich es mochte: Seine Lippen umschlossen zuerst nur meine Eichelspitze, und ich musste drücken, um tiefer vordringen zu können. Langsam sank mein Schwanz weiter in ihn hinein, Stück für Stück, bis ich schließlich spürte, wie sich seine Nase gegen meinen Bauch drückte.

Ich bin keins von diesen Schwanzmonstern, die man in den Hochglanzmagazinen sieht – meine Latte ist ganz normale 17 Zentimeter lang und nicht übertrieben dick. Im Mund dieses Jungen aber fühlte es sich an, als hätte ich den größten Prügel aller Zeiten.

Ich legte die Stirn an die Fliesen, während ich breitbeinig vor ihm stand, meinen Schwanz langsam in seinen Mund hineinschob und wieder hinausgleiten ließ. Vor, zurück, vor, zurück, langsam, dann wieder schneller. Ich spürte, wie er mich fest umschloss, an mir saugte, mit der Zunge um meine Eichel glitt. Mit einer Hand hielt er sich an meinem Becken fest, mit der anderen fuhr er über meinen Bauch nach oben, zerzauste meine Brusthaare und begann, abwechselnd meine Nippel zu bearbeiten. Ich hielt seinen Hinterkopf, kümmerte mich aber ansonsten nicht viel um ihn, sondern ließ mich einfach in das einmalige, geile Gefühl fallen. Ich konnte nicht mehr sagen, ob er seit Sekunden lutschte oder schon seit ein paar Minuten. Ich wollte überhaupt nicht mehr denken.

Seine Hand fuhr über meinen Rücken, meinen Nacken, blieb dort liegen, während die andere noch an den Brustwarzen spielte, sich an meinem Becken festhielt, zwischen meine Pobacken fuhr, alles gleichzeitig …

Moment!

Vier Hände?

Ich hatte nicht bemerkt, wie jemand von hinten an mich herangetreten war. Instinktiv wollte ich den Unbekannten wegstoßen, doch genau in diesem Augenblick strich der Kleine mit seiner Zunge über die besonders empfindliche Stelle unter meiner Eichel. Statt den Neuzugang abzuwehren, stieß ich einen eindeutig einladenden Ton aus.

Ach, was soll’s.

Ich griff nach hinten und zog ihn an mich heran. Ich sah ihn ja nicht – sollte er machen, was er wollte.

Ich spürte, wie sich ein Körper an mich drückte. Der Andere war ein ganzes Stück kleiner als ich, sicher zehn Zentimeter. Sein Schwanz, der halbsteif an meine Arschbacke drückte, fühlte sich vielversprechend an. Der Unbekannte griff nach vorne und fasste entschlossen nach meinen Nippeln. Er drückte ziemlich fest zu. Wohlig legte ich meinen Kopf in den Nacken und packte ihn dabei wieder mit den Händen, um sein Becken fester gegen mich zu drücken.

Wir müssen ein ziemlicher Anblick gewesen sein: der Kleine vor mir, laut schmatzend; ich in der Mitte, wohlig stöhnend; der Unbekannte hinter mir, streichelnd, knetend.

„Los, fickt euch!“

Die Stimme neben uns zerstörte den magischen Moment. Ich sah, dass ein vierter Kerl neben uns aufgetaucht war. Mitte 40, praller, haariger Bauch und stechende Augen. Mit beiden Händen wichste er an seinem beachtlich großen, aber im Gesamtkontext wenig einladenden Schwanz. Ein Hauch kalter Rauch fuhr mir in die Nase.

„Verpiss dich!“, blaffte ich ihn an. Der Kleine ließ irritiert meinen Schwanz aus dem Mund gleiten und der Unbekannte hinter mir hörte auf, an mir zu spielen.

„Wird’s bald?“, setze ich nach. Der Kerl murmelte eine Beschimpfung und verschwand. Die geile Situation hatte sich allerdings auch verflüchtigt: Der Kleine schien unschlüssig zu sein, wie es weitergehen sollte, und hinter mir räusperte sich der Unbekannte: „Sorry, aber … das war jetzt echt ’ne kalte Dusche.“ Er machte Anstalten zu gehen.

Ohne nachzudenken, griff ich nach ihm. Ich bekam gerade noch den Schwanz zu packen, der hart in meiner Hand lag. „Nein!“, sagte ich über die Schulter. Schnell trat ich zur Seite. Halb zog ich den Unbekannten nach vorne, halb schob ich ihn in Richtung des Kleinen. „Sag Hallo zu deinem neuen Freund“, befahl ich nach unten. Und tatsächlich: Statt aufzustehen und das Weite zu suchen, sah der Kleine kurz nach oben, um den Neuzugang zu mustern, grinste und zog ihn dann an sich. Mit einem nassen Schlürfen saugte er den Schwanz in seinen Mund.

Ich trat hinter den Unbekannten. Er war wirklich ein Stück kleiner als ich, hatte aber breite Schultern und einen V-förmigen Oberkörper über einem durchtrainierten Arsch. Ich nahm seine Backen in beide Hände. Ein bisschen härter, als ich es mochte – aber nicht schlecht. Ich begann, seinen Körper zu erkunden, die Haare auf seinen perfekt modellierten Titten und seinem Bauch zu streicheln, und hörte dabei, wie er und der Kleine immer schwerer atmeten.

Schließlich trat ich einen Schritt zurück. Der Anblick des nackten Unbekannten, wie er sein Becken rhythmisch nach vorne stieß, und den Körper des Kleinen, den ich zwischen seinen Beinen sehen konnte, war unglaublich. Der Unbekannte drehte sich um und grinste mich an.

„Der Kleine macht seine Sache gut“, sagte er mit kratziger Stimme. „Aber wenn wir drei ernsthaft zur Sachen wollen, sollten wir runtergehen. Da gibt’s Kabinen, in denen man etwas ungestörter ist.“

So lernte ich Uwe kennen. Den Namen des Kleinen habe ich längst vergessen.

Obwohl Uwe und ich uns sofort sympathisch waren und uns, wie wir uns später mal im angetrunkenen Zustand gestanden, ziemlich scharf fanden, fummelten wir nur ein bisschen aneinander herum. Stattdessen fickten wir den Kleinen auf jede erdenkliche Art. Ich ließ mir von ihm den Arsch lecken, während Uwe ihn vögelte; Uwe spritzte ihm seine Ladung ins Gesicht, während ich den haarlosen Körper auf mir reiten ließ; später molk ich den letzten Tropfen aus ihm heraus, während sein Stöhnen und Keuchen in Uwes Schritt erstickt wurde.

„Ich würde euch Hengste gerne wiedersehen!“, sagte der Kleine später in der Umkleidekabine.

„Die Hengste sagen Danke. Aber nein, danke“, antwortete Uwe und zog mich aus der Sauna. „Los, wir gehen noch einen trinken.“

„Hätten wir ihn nicht mitnehmen sollen?“, fragte ich mit tadelndem Unterton.

„Das Bückfleisch?“, schnaubte Uwe und lachte dann. „Och nee, der ging mir schon auf den Geist, als er diese kleinen, affektierten Schreie von sich gegeben hat, während er dein Ding drin hatte. Braucht kein Mensch, oder? Du allerdings“, er sah mich an, als könne er in mir lesen wie in einem Buch – eine Fähigkeit, die er im Lauf der Zeit zur Perfektion entwickeln würde – brauchst nach Blondie jetzt ein Helles.“

Seitdem ist kaum ein Tag vergangen, an dem wir nicht wenigstens telefoniert haben. Fünf Jahre ist das nun schon her.




  



Drei

„Na, ist’s interessant?“ Berts Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

„Wie?“

„Na, du stierst den Film da an, als hättest du’s verdammt nötig“, lacht er. Ich merke, dass ich scheinbar die ganze Zeit zur Leinwand hinüber gestarrt habe. Gerade lässt ein debil aussehender Ami mit aufgepumptem Körper es sich von einem monströsen Afroamerikaner besorgen. Der schwarze Schwanz, bei dessen Anblick ich sofort Phantomschmerzen bekomme, stößt wie von einem Presslufthammer angetrieben ins helle Fleisch. Der Gummi ist aus unerfindlichen Gründen rot, was den Schwanz merkwürdig verfärbt und dem Anblick etwas von einer seltsamen Nationalflagge gibt: weiß, rot, schwarz.

„Wollen wir?“, fragt Uwe und nickt, ohne auf unsere Antwort zu warten, dem Barmann zu. Der kassiert, nimmt unser Trinkgeld desinteressiert zur Kenntnis und wünscht uns huldvoll einen schönen Abend. „Kommt bald wieder, Jungs!“

„Immer gerne“, ruft ihm Bert im Gehen zu. „Sobald du dafür gesorgt hast, dass der Kindergarten hier nicht Wurzeln schlägt!“ Die Tür fällt hinter uns ins Schloss. „Hat der mir gerade ‚Alte Ziege’ hinterhergerufen?“

„Glaube ich nicht“, beruhigt ihn Uwe. „Wo doch jeder weiß, dass Ziege gar nicht zu dir passt, du alter Bock!“

„Du bist so charmant!“

„Das habe ich gar nicht nötig, Schnucki. Wir sind schließlich Freunde!“

Wir lachen und setzen uns in Bewegung.

„Ins Café Hoffnungslos?“, fragt Bert stirnrunzelnd, als wir am Sub vorbeigehen, dem schwulen Kommunikationszentrum.

„Nee, die machen jeden Moment zu“, sagt Uwe und schlägt dann vor: „Wie wär’s mit dem Bau?“

„Bloß nicht!“ Bert zieht uns eilig weiter. „Da habe ich letzte Woche so ’nem alten Lederkerl einen runtergeholt. Und als ich gestern kurz auf ein Bier da war, ist er mir wie ein aufgeregtes Hündchen hinterhergelaufen. Den muss ich nicht unbedingt wiedersehen.“

Ich runzle die Stirn. „Seit wann treibst du es denn im Bau?“

„Ich habe es dort nicht getrieben – ich habe einem alten Lederkerl einen geschleudert. Dazwischen besteht ja wohl noch ein Unterschied.“ Er schüttelt den Kopf. „Nun seht mich nicht so entsetzt an. Der stand neben mir am Pissoir und spielte an seinem Stummel rum. Als ich ’ne gute Stunde noch mal pinkeln bin, war er immer noch da. Junge, sah der verheerend aus! Aber dann, als ich fertig bin und mein Ding wieder wegpacke, sieht er mich an und sagt ganz traurig, dass er auch mal jung war und sich nicht vorstellen konnte, keinen abzukriegen.“

„Und dann hast du ihm einen runtergeholt?“ Uwe zieht eine Augenbraue in die Höhe.

„Ja, aber es ging zum Glück ganz schnell.“

„Und hat er dich auch angefasst?“, will ich wissen.

Bert zuckt mit den Schultern. „Na, ich habe ihn eben ein bisschen an meinem Arsch rumfummeln lassen. Es war echt keine große Angelegenheit – zehn-, zwölfmal hin und her, und schon hat er geschnauft wie eine Dampflok und gegen die Keramik gespritzt.“

„Ja, und dann?“, will ich wissen.

„Dann hat er sich ganz offensichtlich gefreut.“

„Du bist die Mutter Teresa der Schwulen“, grinst Uwe. „So was von selbstlos.“

„Man hilft, wo man kann“, zickt Bert zurück. „Und jetzt los. Lass uns sehen, ob wir bei den Stoffnattern noch einen Platz bekommen.

Stoffnattern
nennt Bert jeden Schwulen, der den Unterschied zwischen Gucci und H&M erkennt, gelegentlich zu Hemden von Paul Smith greift und sich darüber aufregt, dass Jil Sander nur für schmalbrüstige Hänflinge schneidert. (Streng genommen zählen wir also auch zu den Stoffnattern – aber so eng sieht Bert das nicht.) Und davon wimmelt es nur so im Maxx, einer schicken Bar, die ein paar Straßen weiter liegt. Eine Zeit lang waren wir drei jeden zweiten Abend dort, lümmelten uns in den bequemen Ledersesseln und Sofas, genossen die smoothe Musik, die leckeren Cocktails und den eiskalten Charme eines ganz bestimmten Barmanns. Das Publikum im Maxx ist schön, die Preise hoch, das Lebensgefühl da, wo es sein soll: auf hohem, aber nicht unerreichbarem Niveau.

Bert ist mit 37 der Älteste von uns. So wie Uwe im Herzen ein kleiner Junge geblieben ist, so sehr ist Bert Giftspritze aus Überzeugung. Sophia von den Golden Girls in jung und ohne Handtasche. Bert zickt, lästert, klatscht und tratscht – und hat jede Menge Spaß dabei. Manchmal ist seine Boshaftigkeit hart an der Schmerzgrenze, aber wenn es Uwe und mir zuviel wird, macht er immer irgendetwas, das uns warm ums Herz werden lässt. Unter seiner Clinique-gepflegten Schale hat Bert einen mehr als weichen Kerl – ganz egal, ob er der alleinerziehenden Mutter, die über ihm wohnt, den Kinderwagen durchs Treppenhaus trägt oder einem alten Sack einen runterholt, weil der so traurig aus dem Lederharnisch schaut. Ansehen tut man unserem Freund beide Wesenszüge nicht. Wenn Bert nachdenklich ist, wirkt sein Gesicht regelrecht brutal. Er hat einen kantigen Kopf und das, was er selbst gerne als „slawische Züge“ bezeichnet.

Im Gegensatz zu Uwe war ich in Bert nie verliebt. Nicht, dass ich ihn nicht mögen würde. Es hat einfach nicht gefunkt. Vielleicht, weil er mir wirklich zu behaart ist – auf der Brust, dem Bauch, den Armen, sogar auf dem Rücken, wenn er sich nicht regelmäßig mit Kaltwachsstreifen malträtieren lässt. Und er ist mir zu sehr hin- und hergerissen zwischen seinen divenhaften Momenten und der großen Verletzlichkeit, die er mit dem exaltierten Gehabe überspielen will. Beides passt, rein optisch, überhaupt nicht zu ihm. Als wir uns kennen lernten, ahnte ich davon nichts. Denn da haben wir gefickt wie die Bergesel.

 




  



Fünf

Es war einer dieser herrlichen Sommertage, an die man sich noch Jahre später mit einem wunderbar wohligen, fast wehmütigen  Gefühl erinnert. Uwe und ich hatten den ganzen Tag an der Isar gelegen, gelesen, geschlafen. Genaugenommen hatte allerdings nur ich das ein oder andere sonnenwarme Nickerchen gemacht, während Uwe einige Ausflüge in die nahegelegenen Büsche unternahm, um dort zu seiner eigenen Überraschung auch endlich an den Schwanz des Kellners ranzukommen, dem er den ganzen Winter über in einem unserer Lieblings-Hang-Outs, dem Nikolai, nachgehechelt hatte. Als wir gegen Abend auf unsere Fahrräder stiegen, machte Uwe trotzdem einen gequälten Gesichtsausdruck. Ich musste lachen und handelte mir dafür einen vernichtenden Blick ein. Also fragte ich freundlich: „Na, tut’s weh?”

„Frag nicht.“

„Frag nicht kann nur eins heißen: Der Kellner ist ’ne Sau im Bett.“

„Um genau zu sein“, stellte Uwe klar, „ist er eine Sau im Unterholz.“

„Du hast dich da drin knallen lassen? Dein Grundniveau senkt sich bedrohlich.“

 „Wenn’s das wenigstens wäre!“, lachte wer. „Nee, von wegen. Aber der Kerl bläst, als hinge sein Leben davon ab. Hat mich einfach umgehauen. Also, so wirklich. Und da muss irgendeine verdammte Brennnessel gewesen sein …“

„Autsch!“

„Worauf du wetten kannst. Ich habe gequiekt wie ein gottverdammtes Ferkel. Und danach beim besten Willen keinen mehr hochbekommen.“

„Soviel zum Traum deiner schlaflosen Nächte. Das Nikolai ist also vorerst gestrichen?“

„Mit Sicherheit. Aber heute geht’s noch – der Typ hat schließlich frei.“

Wir fuhren in die Stadt und fanden tatsächlich noch zwei Plätze im Nikolai – dort, wo wir im Winter jeden Sonntagabend tanzten. Im Sommer stehen Tische im Innenhof, und jeder, der in der Münchener Szene Rang und Namen hatte, tauchte irgendwann am Abend kurz auf, um etwas zu trinken oder zumindest Präsenz zu beweisen. Wir hatten Glück fanden einen Tisch ziemlich in der Mitte des Hofs, nahe dem großen Brunnen, und mit unserem Lieblingskellner Hans konnte der Abend nur angenehm werden.

Immer wieder kamen Männer am Tisch vorbei, die wir kannten, und setzten sich auf einen schnellen Schwatz zu uns. Irgendwann kam Hans und bat uns zu zahlen, weil seine Schicht zu Ende ging.

„Kann ich trotzdem noch einen Radler bekommen?“, fragte ich.

„Na, mal sehen!“, flötete Hans mit kokettem Augenaufschlag und versprach, er würde es seinem Kollegen ausrichten, der jeden Moment kommen müsste. Dann schlängelte er sich durch die pulsierende Masse davon.

Es war inzwischen brechend voll. Auf den Tischen flackerten Windlichter. Musik brandete aus dem Inneren der Bar zu uns herüber. Die Luft roch nach asiatischem Essen, teurem Parfüm und einer Vorahnung von Spaß und Abenteuer. Ich atmete tief ein und dann langsam und genüsslich aus. Momente wie diese, zwischen lauter schönen, ausgelassenen Männern, die lachen, flirten, zicken, sich präsentieren und ausleben erschienen mir immer schon etwas irreal. Mehr als einmal habe ich mich gefragt – und ich frage es mich heute noch –, ob es sich dabei um einen Jahrmarkt der Eitelkeiten handelt … oder schon um das Fegefeuer.

Ich fragte Uwe, für was er es halten würde.

„Wenn ich mir die so ansehe“, fing er an und nickte zu einem Tisch hinüber, an dem einige muskelbepackte Männer in kurzen Hosen und Feinrippunterhemden saßen, deren aufgepumpte Bizeps im krassen Gegensatz zu ihren blasierten, wie gepudert wirkenden Gesichtern standen, „sind wir eindeutig auf dem Jahrmarkt. Die haben was von Wurfbuden – man möchte sie mit Bällen wegdonnern.“ Er sah sich weiter um. „Dahinten dann die Abteilung: Ich-und-meine-beste-Freundin-am-Autoscooter.“ Er deutete unauffällig zu drei Jungen, keiner älter als 18, die schrille Klamotten trugen, sich exaltiert benahmen und zwei übergewichtige, bieder wirkende Frauen mit wilden Geschichten aus ihrem Leben beglückten. „Dann haben wir die Losbuden mit dem Hauptgewinn, den man niemals bekommt.“ Ich folgte seinem Blick zu einem Tisch, an dem ein einzelner Gast saß. Er kam mir bekannt vor – richtig, dieser Tänzer, der mal als optisches Schmankerl in einer Transenshow im Vollmerhaus aufgetreten war. Der perfekte Mann. Und darum natürlich unerreichbar.

„Und schließlich“, schloss Uwe, „gibt es da noch die Typen, die so normal sind, dass es schon fast unheimlich ist, und die nur über den Jahrmarkt gehen, um möglichst viel zu sehen zu bekommen.“

Ich entdeckte einen Tisch, an dem einige sehr normal aussehende Typen mit ausgeleierten T-Shirts und ausgefransten Jeanshosen saßen. „Meinst du die da?“

„Nein. Ich dachte eher an die gutgekleideten Gaffer.“ Er grinste. „An dich und mich, um genau zu sein, und … Oh … ich nehme alles zurück. Streiche Jahrmarkt. Wir sind doch mitten im Fegefeuer!“

Bevor ich fragen konnte, wie er das meinte, bemerkte ich auch schon den Grund: Der neue Kellner war zu uns an den Tisch gekommen und stellte ein Glas vor mir ab. „Der Radler war für dich, nehme ich an. Kann ich euch sonst noch einen Wunsch erfüllen?“ Es war der Megabläser, mit dem Uwe vor einigen Stunden im Gebüsch rumgemacht hatte.

Uwe wurde kurz rot. „’ne Weißweinschorle.“

„Kommt sofort“, versprach er. Bevor er ging, grinste er Uwe breit an. „Und die wird dich hoffentlich nicht direkt wieder von den Füßen hauen.“

Wir mussten lachen. Dann lehnten Uwe und ich uns entspannt zurück und genossen den Abend, die laue Luft, die Männer. „Das Schicksal“, zitierte Uwe einen Spruch, den er einige Tage zuvor auf einer Postkarte gelesen hatte, „weiß Bescheid. Und es ist gnädig.“

 

Ein paar entspannte Stunden und diverse Radler später merkte ich, wie ich langsam unruhig wurde. Eine Mischung aus Ungeduld, Neugier, Erwartung und den berüchtigten „Hummeln im Hintern“. Also verabschiedete ich mich. „Mir reicht’s. Bleibst du noch?“

„Aber sicher.“ Uwe grinste. „Als du gerade auf dem Klo warst, hat mich unser Kellner gefragt, ob ich später noch mit ins New York zum Tanzen will.“

„Okay …?“

„Kai!“ Uwe schüttelte den Kopf, als habe er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. „Ich bin umgekippt, bevor ich seinem ausdrücklichen Wunsch nachkommen und ihm … wie war das noch mal … ach ja“, er grinste breit, „bevor ich ihm kräftig in die Fresse spritzen konnte. Und wer will so grausam sein, ihm dieses Vergnügen zu missgönnen?“

„Dann steck ’nen schönen Gruß mit rein“, lachte ich. „Kommst du morgen trotzdem zum Frühstück?“

„Klar. So um zwölf?“

„Wunderbar.“

Ich schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr los. Die Luft war immer noch warm. Es ging mir gut. Sehr gut sogar. Bierselig nennt man diesen Zustand wohl. Und eins war klar: Es war trotz der vorgerückten Stunde definitiv zu früh, um nach Hause zu fahren.

Ich bog am Stachus rechts ab und fuhr durch die Fußgängerzone. Vereinzelte Nachtschwärmer standen vor den Schaufenstern, ansonsten war die Straße still und verlassen. Ich liebe diese magischen Momente, wenn die Stadt mir allein zu gehören scheint. Ich überquerte den Marienplatz, trat kräftig in die Pedale und schoss am Nationaltheater vorbei. Kurz bevor links neben mir die Theatinerkirche auftauchte, spürte ich das altvertraute Ziehen im Magen. Auf manche Situationen reagiere ich wie der Pawlowsche Hund:

Die Fahrt durch die Innenstadt.

Der nächtliche Hofgarten.

Die Staatskanzlei.

Der gepflasterte Weg, der sich zu einer Straßenunterführung hinunterschlängelt.

Das helle Licht, in dem sich Mücken tummeln.

Der Englische Garten mit seinen Straßenlaternen, den leeren Wiesen – und den dunklen Gestalten, die zwischen den Bäumen stehen, lautlos über Wege huschen und im Schein eines Feuerzeugs kurz sichtbar werden, bevor die Dunkelheit sie wieder umfängt und der Fantasie freien Lauf lässt. Ja, heute kann man sich mit Grindr den nächsten Kerl anzeigen lassen, in Ruhe aussuchen, ihn anchatten und für einen Fick klar machen. Aber das ist wie einen Brotteig in der Maschine zu machen, statt ihn selbst zu kneten – dasselbe Resultat, aber null Sinnlichkeit.

Ich schloss mein Fahrrad an das Geländer der Brücke, die über den Eisbach führt. Schweigende Männer standen, aufgereiht wie die Orgelpfeifen, neben mir. Ich sah ihnen direkt ins Gesicht – ein No go in dieser verschworenen, aber alles andere als befreundeten Gemeinschaft. Aber mit dem ganzen Alkohol im Blut war ich zu tippsi, um mich an Konventionen zu halten. Einige schauten genau so offen zurück; die meisten drehten sich schnell weg.

Langsam ging ich in die Cruising Area. Früher hatte es hier viele Bäume gegeben und keine Straßenlaternen, doch das hatte sich in den letzten Jahren geändert. Trotzdem gab es noch genug Männer, die nachts im Englischen Garten auf die Jagd gingen. So wie der Schatten, der auf mich zukam. Breite Schultern, kurzrasierte Haare. Auch er starrte mir direkt ins Gesicht. Dunkle Augenbrauen, ein kräftiges Kinn. Hossa! Reflexartig fragte ich: „Hast ’ne Zigarette für mich?“

„Rauch nicht.“ Die Stimme klang dunkel, ausländisch. Befehlsgewohnt. Männlich. Mein Schwanz begann sich zu regen. Statt weiterzugehen, blieb ich stehen. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Der Kerl war kaum kleiner als ich. Dreitagebart, ein einfaches T-Shirt, in dessen V-Ausschnitt ich krause, dunkle Haare erkennen konnte. Der Akzent? Wahrscheinlich türkisch. Ein Bauarbeiter, wie er im Buche stand. Ralf König hätte ihn nicht kerniger zeichnen können. Kein Mann, den ich meiner Mutter vorstellen möchte, aber einer, bei dem Uwe sagen würde: Hinterher wirst du dich schämen!

Er musterte mich genau so eingehend wie ich ihn. Dann griff er nach vorne, langte mir prüfend an die Brust, den Bauch. Er grunzte zustimmend, und mein Schwanz drückte quälend gegen den Bund meiner Unterhose. Das Tier kam noch näher an mich heran. Ich roch ein herbes Aftershave, das mich förmlich anbrüllte: Keine Tucke! Echter Kerl!

Er griff mir an den Arsch. „Gut“, brummte er mir ins Ohr, als wäre ich ein Stück Schlachtvieh. „Kommste?“

Und wie ich mitkam. Schämen konnte ich mich später immer noch …

Mein Bauarbeiter führte mich hinter ein paar Bäume. Bevor ich etwas machen konnte, drehte er mich um und stieß mich ziemlich heftig gegen einen Stamm, umschlang mich von hinten und packte mir mit beiden Händen zwischen die Beine. Ich musste mich gegen die Eiche stemmen, sonst wäre ich unter seinem Gewicht zusammengebrochen. Unter meinen Fingern spürte ich die trockene Borke.

Das Tier hantierte ungeschickt an meinem Gürtel herum, bekam ihn endlich auf und riss ungestüm an den Knöpfen meiner 501. Statt erst einmal hineinzugreifen, zog er sie mir sofort bis zu den Knien hinunter und streifte mein T-Shirt nach oben, schob es so über meinen Kopf, dass es nur noch quer über meinen Rücken gespannt war. Ich spürte die Luft wie eine sanfte Berührung auf meinem nackten Körper und bekam eine Gänsehaut. Mein Ständer schnalzte gegen meinen Bauch und wurde sofort von einer groben Pranke umschlossen. Die andere wanderte zwischen meine Backen. Ich spürte, wie ein großer Finger forsch gegen den Muskel drückte.

Hallo, wollte ich sagen, vielleicht mal ein bisschen vorsichtiger? Aber ich bleib still.

„Ich hab ’n Gummi“, brummte es hinter mir.

„Ja, also, weißte, ich …“

„Hab nich gefragt, ob du weißt oder willst.“

Meine innere Stimme murmelte leicht angetrunken vor sich hin. Was ich verstehen konnte, war soviel wie: Geschieht dir recht. Und nun mach das Beste draus!

Ich hörte das Klirren einer Gürtelschnalle, das Schnarren eines Reißverschlusses, das leise Geräusch, mit dem er die Plastikverpackung aufriss.

Wieso hatte ich so viel getrunken? Ich hatte diesen Menschen noch nicht mal richtig gesehen! Der konnte sonst wer sein!

Und trotzdem: Mein Schwanz fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren, und mein Schließmuskel … nein, lieber nicht darüber nachdenken, wie diese kleine Diva mich gerade hocherfreut zum Passiven erklärte.

Ich musste verrückt sein! Es war besser, ich bereitete diesem Treiben ein Ende. Nu stell dich nich so an, Prinzessin, säuselte es in meinem Kopf und meinem Unterleib, is nicht das erste Mal und … Schluss! Und zwar jetzt und sofort.

Eine Hand klatschte auf meinen nackten Arsch. „Das magste, oder?“ Es war wie ein Dolchstoß. Ein elektrischer Schlag, der durch mich hindurchging und alles in Flammen zu setzen schien.

Ich presste die Lippen zusammen.

Und noch ein Schlag. „Ich hab dich was gefragt. Magste das?“

„Ja.“

Schämen konnte ich mich später immer noch.

Ich stellte die Beine soweit auseinander, wie es mit der Hose ging, die zu meinen Knöcheln runtergerutscht war, stütze mich am Baum ab und streckte ihm meine Backen entgegen. „Los“, flüsterte ich heiser in die Dunkelheit. Er grunzte zufrieden.

Kaltes Gel brachte mich zum Schaudern. Ein Finger versank in mir, langsam, prüfend. Ich hielt den Atem an, konzentrierte mich auf meine Diva, versuchte mich zu öffnen. Hoffentlich ließ er sich wenigstens ein bisschen Ze…

Nein. Der zweite Finger stieß in mich.

Ich biss die Zähne zusammen.

Vor, zurück, vor. Ich drückte dagegen, so gut es ging. Das musste er als Einladung verstanden haben. Die Finger wurden herausgezogen. Einen Moment lang wartete ich atemlos, während mein Arsch von Schmerz brannte und vor Geilheit schrie. Dann spürte ich, wie sich etwas wesentlich Dickeres als ein Finger gegen mich drückte. Langsam, bitte, langsam!

Sein Schwanz drängte nach vorne. Ich merkte, wie ich mich um seine Eichel dehnte. Er wartete tatsächlich einen Moment.

„Okay?“

Ich atmete tief durch.  „Ja.“

Mit einem einzigen, festen, langen Stoß öffnete er mich, glitt in mich hinein, und ich spürte, wie er mich ganz und gar ausfüllte. Der Schrei, den ich auf tiefster Lunge hervorstieß, verhallte in seiner Hand, die er mir schnell vor den Mund hielt. Dann zog er sein Ding sofort wieder heraus, packte mich nun wieder mit beiden Händen am Becken – und rammte so heftig nach vorne, dass meine Arme nachgaben und ich fest gegen den Stamm gedrückt wurde. O Gott! Es tat weh, verdammt weh.

Und ich wollte trotzdem mehr davon.

Ich halte nicht viel von Laienpsychologie, die erklärt, warum Menschen sich manchmal gerne unterwerfen. Ich will weder wissen, ob das mit meiner Vater-Sohn-Beziehung zusammenhängt oder damit, dass ich Kontrolle abgeben muss, um den Druck meines Alltags abzubauen. Scheißegal. Ich mache mir weder Gedanken darüber, noch solche Aktionen zur Gewohnheit. Aber in dieser Nacht, in diesem Park, von diesem dunklen, massigen, bedrohlichen Kerl wollte ich einfach nur gefickt werden.

Langsame, tiefe Stöße, wieder und wieder. Dabei versuchte er, meinen Schwanz zu packen, aber irgendwie schien der Winkel unserer ineinander knallenden Körper nicht zu stimmen.

„Anders!“, befahl er und zog seinen fetten Prügel aus mir. „Runter, auf den Boden.“ Er drückte mich nach unten. An meinen Knien spürte ich kühle Erde. Das ging nun wirklich zu weit! Ich wollte protestieren, aber da hatte er mich auch schon der Länge nach zwischen frisches Gras und alte Blätter gedrückt.

Ich rollte mich auf den Rücken. „He!“, wollte ich zu protestieren beginnen, doch er kniete sich hin, zog mich zu sich heran und legte meine Beine über seine Schultern. Einen Moment lang kam ich mir unsagbar peinlich vor, wie ich da halbnackt mitten in der Nacht im Park lag und den Mond über meinen Füßen sehen konnte. Dann spürte ich seinen Schwanz.

„Weiter?“, fragte er.

„Ja!“

Meine Schultern und ein Teil meines Rückens lagen auf dem Boden. Hinter seinem Kopf wippten meine Füße. Der Kerl fickte mich, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte, und bearbeitet dabei auch mit einer Hand meinen Schwanz, in die er immer wieder kräftig spuckte, um sie nass und glitschig für mich zu machen.

Die Stöße wurden immer härter. Längst hatte ich aufgehört, darüber nachzudenken, ob irgendwer uns hören konnte. Ich keuchte, stöhnte bei besonders heftigen Attacken wie ein wildes Tier. Es war, als würde ich nur noch aus diesem ziehenden, brennenden, geilen Schmerz zwischen meinen Backen und meinem immer heißer werdenden Schwanz bestehen. Alles Blut wich aus meinem Kopf, aus meinen Armen, dem Bauch, nur noch mein Ständer schien zu leben, zu pulsieren. Es war, als würden hunderte, tausende Ameisen gleichzeitig über mich rasen und zu meiner Schwanzspitze stürmen.

„Ich … ich …“ Dann konnte ich es nicht zurückhalten. Ich brüllte los, ein langer, geiler, lauter, hilfloser, glücklicher, unglaublicher Schrei. Wie ein Stromstoß raste Sperma durch meinen Schwanz und spritzte in zwei, vier, fünf fetten Ladungen auf meine Brust, traf mein Gesicht, lief über meine Stirn. Ich bäumte mich auf, presste mein Becken so heftig es ging gegen den festen Bolzen, der tief in mir steckte.

„Psst! Bist du wahnsinnig? Au weia!“ Die Stimme klang plötzlich anders.

Dann ging alles sehr schnell. Mit einem Mal wurde es taghell. Der Mann über mir warf sich nach vorne, drückte mich flach zu Boden und presste mir die Luft aus der Lunge. Ich riss erschrocken die Augen auf und schnappte geblendet nach Luft.

„Jetzt sei, verdammt noch mal, still!“, flehte mich eine Stimme direkt neben meinem Ohr in perfektem Hochdeutsch an. „Wenn die uns sehen!“

Ich hörte einen Automotor. Das Licht musste von Scheinwerfern kommen. Wer? Die Polizei? Verdammte Scheiße!

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, dann wurde es wieder dunkel und ich hörte, wie der Wagen davonfuhr. Der Mann über mir rappelte sich auf. Ich atmete tief durch. „O Gott!“

„Einmal in meinem Leben gehe ich in den Park, und wen bekomme ich?“, schimpfte er vor sich hin. „Eine gottverdammte Schrei-Else! Geht durch die Nacht wie John Wayne und kreischt rum wie Shirley Temple.“ Dann schien er sich zu besinnen, dass ich mich nicht spontan in Luft aufgelöst hatte, streckte die Hand aus und half mir, aufzustehen. „Okay, nichts passiert. Ist mit dir alles klar?“

Ich starrte ihn verduzt an. Wo gerade noch die ultimative Fickfantasie gewesen war, stand nun ein gutgebauter, aber eher besorgt wirkender Mann. „Äh … ich glaube schon.“

„Warte, ich habe ein Taschentuch für dich“, sagte er, kramte in seiner Hosentasche und holte ein Päckchen Tempos heraus. Eins reichte er mir, mit einem anderen begann er, mir fürsorglich die Brust abzuwischen.

Ich hatte in meinem Leben schon einiges im Park erlebt – so etwas aber definitiv noch nicht.

Schweigend zogen wir uns an. Ich war vollkommen verwirrt. Und als er mich plötzlich an sich zog und mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gab, wusste ich endgültig nicht mehr, wie mir geschah.

„Das war gut“, sagte er so anerkennend, als würde er mit bei Das perfekte Dinner 10 Punkte geben.

„Ja, aber ich … also, ich dachte, du wärst …“

„Das Ja werte ich jetzt mal als Kompliment. Gelle, mein Murat-kann-sie-alle-haben-Programm hat dich ganz schön heißgemacht, was? Funktioniert allerdings besser, wenn keine Polizei kommt.“

Mir wurde bewusst, dass wir immer noch engumschlungen dastanden. Ich war müde, aufgeregt, entspannt, alles gleichzeitig. Und neugierig. „Äh … also … nicht, dass du mich jetzt für irgendeinen Gestörten hält, der die Spielregeln hier nicht kennt, das ist hier ja eigentlich nicht der Ort, um sich zu unterhalten, aber …“

„Klar. Du darfst mich gerne noch auf einen Kaffee einladen.“

Ich musste lachen und machte mich von ihm los. „So meinte ich das eigentlich nicht.“

„Ich aber.“ Er zog mich hinter sich her unter die nächste Straßenlaterne. Wir mussten beide im hellen Licht blinzeln und musterten uns neugierig. Er sah gut aus. Nicht mein Typ, aber nett.

„Pass auf: Wir fahren jetzt zu dir“, erklärte er mir.

„Tun wir das?“ Ich betonte es so, dass klar wurde, dass ich nicht überzeugt von dieser Idee war.

„Mit den schicken Spermaresten in deinen Haaren kannst du nirgendwo mehr hingehen. Und außerdem schuldest du mir noch was.“

„Und das wäre?“

„Einen Orgasmus. Ich war fast so weit, als du plötzlich Tarzan Konkurrenz gemacht hast. Und außerdem stehe ich sowieso nicht so sehr auf Ficken im Park.“

Das hatte sich gerade etwas anders angefühlt. „Pass auf, du bist sicher ein klasse Typ, aber ich kenne dich nicht, und …“

„Vor ein paar Minuten kanntest du mich immerhin gut genug, um mir deinen Arsch entgegenzustrecken.“ Er boxte mir spielerisch gegen die Schulter. „Komm, zick nicht rum, wir gehen zu dir.“

„Du bist wohl verrückt!“

„Nein, ich bin Bert. Und du?“

Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an. Seine Hand schwebte auf halbem Weg zwischen uns in der Luft. Das war alles vollkommen verrückt! Niemand, den ich kannte, hatte sich jemals mehr aus der Cruising Area mit nach Hause genommen als ein paar Filzläuse. Nein, es war besser, das jetzt zu beenden, Neugier hin oder her. Also sagte ich mit entschlossener Stimme: „Ich will aber ni… Okay, ich heiße Kai. Hallo. Wie bist du hier?“

Den ersten Preis für Entschlossenheit würde ich in meinem Leben wohl wirklich nicht mehr bekommen.

„Mit ’nem Taxi. Nehmen wir eins?“

„Ich bin mit dem Fahrrad da.“

Er überlegte kurz. „Mountainbike?“

„Hollandrad.“

„Mit Gepäckträger also? Okay. Das habe ich nicht mehr gemacht, seit ich zwölf war.“

Und so fuhren wir zu mir. Bert hielt sich an mir fest, ich trat in die Pedale. Wir tranken keinen Kaffee mehr. Stattdessen beglich ich meine Schuld und sorgte dafür, dass er kam. Wofür er sich revanchieren musste. Was zu einer längeren Dusche führte, in deren Verlauf mein Duschvorhang von der Decke und noch einige weitere Kondome aus der Hülle gerissen wurden. Ich kann nämlich auch ganz schön aktiv sein. Und als Bert dann irgendwann mit einem brünstigen Fickschrei die Nachbarschaft weckte, waren wir endgültig quitt.

Stunden später wurde ich unsanft vom schrillen Klingeln meiner Türglocke geweckt. Das Bett neben mir war leer. Hätten mein Schwanz und andere Körperstellen sich nicht eindeutig wund angefühlt, ich hätte die letzte Nacht für einen Traum gehalten. Mühsam kämpfte ich mich aus dem zerwühlten Bett und öffnete die Tür.

„Guten Morgen!“, strahlte Uwe mich an und hielt mir eine Tüte duftende Semmeln entgegen.

„Guten Morgen!“, sagte Bert, der gerade nach dem Duschen aus dem Badezimmer kam und sich nicht die Mühe gemacht hatte, ein Handtuch um seine feuchten Hüften zu schlingen.

Ein guter Morgen? Na, wir werden sehen,
amüsierte sich meine innere Stimme über mich, während mir das Blut in die Wangen schoss.

„Lass mich raten – du bist … sein bester Freund?“, fragte Bert.

„Lass mich auch raten – du bist … sein letzter Fick?“, konterte Uwe spitz. „Du tropfst auf Kais Parkett.“

„Wenn du weiter so auf meinen Schwanz starrst, tropfst du gleich auch“, schoss Bert zurück.

„Ich mache dann mal Kaffee“, zog ich mich mehr oder weniger elegant aus der Affäre.

 

Wenig später saßen wir zusammen an meinem Küchentisch und frühstückten. Peggy Lee sang im Hintergrund, dass sie Fever habe, und mir wurde auch schon wieder ein bisschen heiß, als Uwe unverblümt fragte: „Und? Werdet ihr Schnuckel jetzt ein Paar?“

Bert sah mich prüfend an. „Wir werden sehen.“

„Und wie stehen die Chancen?“, hakte Uwe nach.

Da ich auf diese Frage nun wirklich keine Antwort hatte, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und sah meinen Parkaufriss so freundlich interessiert an, als säßen wir hier bei einer Podiumsdiskussion.

„Wer weiß? Er ist süß, das steht mal fest, und er ist gut im Bett, er hat – falls du das nicht wissen solltest –, einen netten Schwanz … Wir werden entweder eine heiße Affäre haben oder uns anfreunden und auch noch in Jahren gemeinsam um die Häuser ziehen“, antwortete Bert.

„Noch Kaffee?“, fragte ich.

 




  



Sechs

Vier Jahre später stelle ich meinen beiden besten Freunden im Maxx eine durchaus ähnliche Frage: „Ziemlich voll hier. Trinken wir trotzdem noch einen Absacker?“

„Da sag ich nicht nein!“ Bert steuert direkt auf einen Tisch zu, der gerade frei wird. Bevor der Kellner etwas sagen kann, lässt er sich in den roten Ledersessel fallen und kräht: „Komm mir nicht mit Der ist reserviert – es ist kurz nach zwölf. Hier ist ganz sicher für mich reserviert! Und jetzt, husch husch, bringst du uns drei Wodka Lemon, Hasi!“

Uwe und ich folgen ihm lachend. Bert wirft einen kritischen Blick um sich. „Na ja, das Angebot geht so. Gerade so! Der da hinten ist nicht übel. Ein bisschen alt, aber, na ja, das sind wir auch. Ich glaube, den winken wir mal rüber. Huch, jetzt küsst er dieses Kind! Ist das ein Chinese? Das darf doch nicht wahr sein!“ Er sieht uns an. „Wisst ihr, manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um uns? Wo, um Himmels Willen, lernt man heute noch echte Kerle kennen?“
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